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rourbe ber Sffiunfaj geredjtfertigt fein, bie oberfte

SBerroaltung unfereä Äriegäroefenä mödjte, roie in
früherer $eit, einem ÄriegäratH übertragen roerben.

SDodj biefe grage ift buraj bie SBunbeäoerfaffung
unb baä ©efefe über bie SRilitärorganifation oon
1874 bereitä gelöät. ©agegen ift eä roünfdjenä*
roertH u> b mit ben beftebenben gefefelidjen SBeftim*

mungen oereinbar, eine ©ittricHtung ju treffen,
roeldje ©icHerHeit bietet, baß in j^ufunft aüe mili*
tärifajen Steuerungen grünbliaj erroogen roerben,
beoor fie jur SluäfüHrung gelangen. SDaä Mittel
Hieju bietet eine gut auägeroäHIte, auä meHreren

ajJitgliebern befteHenbe ©ommiffion.
§ätten roir biäHer eine foldje ©inridjtung ge*

Habt, mandjer StrUjujn roäre oermieben, mandje
Herbe ©rfaHrung unä erfpart roorben. 9tidjt fo oft
Hätten ©efefee, SJteglemente naaj furjer Seit Ujreä

SBefteHenä roieber aufgeHoben unb burdj anbere er*
fefet roerben muffen.

So oft rourben in ber neueften &ext bie 3tätHe

mit 3Jtilitär>3lngelegenHeiten beläftigt, baß in ber

lefeten SBunbeäoerfammlung oon einer ©eite fogar
ber feHr auffattenbe SBerfudj gemaajt rourbe, bie

ganje 2Jtilltär=@efefegebung einer anbern SBeHörbe

jujufdjieben.
SDodj roie bie ©ntfdjeibung über Ärieg unb grie*

ben, fo Hat baä SRedjt, ©efefee über baä Äriegä*
unb heerroefen ju erlaffen, ber ÄriegäHerr aüein.
ÄriegäHerr ift bei unä ble SBunbeäoerfammlung.

©erne geben roir ju, baß bie SBunbeäoerfamm*

lung in iHrer 3ufammenfefeung roenig geeignet

fei, ben militärifdjen SBertH ber SBorlagen unb ®e*
fefee ju beurtbeiten, nodj baran militärifdj-nüfelidje
Sßerbefferungen oorjuneHmen. SDod) biefeä ift nodj
fein ©tunb, roie beantragt rourbe, bie SMlttär*
gefefegebung bem SßunbeäratHe ju überbinben.

SlbgefeHen oon ben ©rünben, roeldje ben SBor«

fajlaa. alä unauäfüHrbar erfdjeinen laffen, unb bie

fdjon in ber SBunbeäoerfammlung HeroorgeHoben

rourben, ift audj ber SBunbeäratH feine paffenbe S3e»

Hörbe jur erfdjöpfenben SBeHanblung militärifdjer
gragen. SBenn ben Slugenblicf aua) 3 eibg. Oberften,

ju beren militärifdjer SBefäHigung unb Südjtigfeit
bie Slrmee ooüeä SBertrauen Hat, in bem Suttbeä*
ratlje fifeen, fo ift biefeä bod) nur eine jufättige
©ombination. ©ä Hat fajon Reiten gegeben, roo

fein einjiger HöHerer SDtilitär fid) in biefer SBeHörbe

befunben Hat.

©ä fd)iene baHer, eä müßte ben SJtätHen, bem

SSunbeäratH unb bem ©Hef beä 3Jtilitär*SDeparte=
mentä gleid) erroünfdjt fein, baß bie SBorlagen oon
militärifdjen ©egenftänben rooHl erroogen ju iHnen

gelangen, fo baß iHnen bloß ju entfdjeiben bliebe,
ob bie Slntrage fidj mit ben politifdjen unb finan*
jieüen SBerHältniffen beä ©taateä oereinigen laffen
unb auä biefem ©runbe anneHmbar feien ober nidjt.

©er SBorgang roäre einfaaj, ber ©Hef beä SDtili*

tär--SDepartementä beratet fid) mit ber Slllgeineinen
Stfülitär* ©ommiffion, er bexia)tet barüber bem SBun*

beärau); ber lefetere ift mit ber ©adje einoerftanben,
itt biefem gatt bringt er bie SBorlage an bie SJtätlje,

ober aber oerlangt Slenberungen unb roeiät bie

SBorlage an baä 3Jtilitär*SDepartement jurücf. SDaä

lefetere beratet fidj bann roieber mit ber SDcilitär«

©ommiffion über bie oorjuneHmenben SDtobiftfa*
tionen.

SDie SBunbeäoerfammlung enblid) entfdjeibet roie

biäHer in lefeler 3"ftanj, bod) mürben bie SBer*

Hanblungen über militärifdje SBorlagen geroiß roe*

niger 3eit in Slnfprudj neHmen, roaä augenfdjein*
licH einer großen SlnjaHl SUtitglieber feHr erroünfdjt
roäre.

(gortfefeung folgt.)

(gortfefcung.)

SBon ber beften Slrt „feft" madjenber Slmulette

roar febenfattä baä, roelajeä ein Sanbäfnedjt oon
einem ©etfllidjen in SBaiern faufte. SDiefer ©olbat
blieb audj roirflidj in aüen ©djladjten unoerfeHrt.
©nblid) oermoebte er feine SJteugierbe, roaä benn

in bem Slmulet enthalten fei, nidjt meHr ju be*

jäHmen. ©r öffnete eä unb fanb einen 3ettel mit
ben Sffiorten: „§ t roeHr' ©iajl*

SBom rein militärifcHen ©tanbpunft fann man
niajtä gegen biefen Slberglauben Haben, ©ä fann
bern Offijier nur angeneHm fein, roenn feine ©ol*
baten ftd) für unoerrounbbar unb fdjußfeft Halten.
SDer Umftanb, baß ungeadjtet aller Slmulette ber
eine unb anbere erfdj offen roirb, roirb fidj ber Slber*

glaube, ber niajt leidjt oerlegen ift, baburd) er*

flären, baß eä bem SSetreffenben an roaHrem unb
feftem ©lauben ju bem Slmulet gefehlt Habe.

SBenn eä jroeefmäßig fdjeinen mödjte, ben ©ol*
baten im gelbe ben SBaHn an iHre Slmulette ju be«

neHmen, fo roäre eä bodj geroiß eineä Offijierä un»
roürbig, benfelben abfidjtlid) irgenbroie ju forbern.

junädjft bem religiöfen ganatiämuä fommt in
feiner SBirfung unb ©rfdjeinung bie SBegeifterung

für geroiffe neue SeHren, bie, inbem fie baä längft
erroartete golbene Zeitalter in Sluäfidjt fteHen, feHr

geeignet finb, bie ©emüujer ber Sfftenfdjen mädjtig
ju ergreifen.

©oldje SeHren roaren bie oon ber greiHeit, ©leid)«
Heit unb SBmberlidjfeit jur 3eit ber erften franjö*
fifdjen 3teoolution, foroie bie oon ber ©ütergemein*
fdjaft unb gemeinfamen Slrbeit u. f. ro. ber ©ommu*
niften ber neueften 3eit u. f. ro.

©oldje SDoctrinen fönnen roie bieSeHre oon ©lau»
benäfäfeen iHre ©djroärmer unb ÜJtärujrer erjeugen.
Sffiie ber ganatifer jur ©Hre ©otteä feine geinbe
mit geuer unb ©djroert oertilgt, fo tbut eä audj
ber fociale ©ajroärmer im Sjtamen ber sDtenfdJHeit

unb ber öffentlichen SffioHlfaHrt. Äeiner oon beiben

fcHeut oor 2Rorb unb SSlutoergießen jurücf. ©ie
fennen roeber ©cHonung nocH ©rbarmen. ©ie
opfern Slnbere unb ficH felbft iHrem SBaHn.

gurdjtbare ©rbitterung ift ber ftete 23egleiter

foldjer Äämpfe.
SDie Sßarteifämpfe in ©riedjenlanb unb 3tom, bie

erfte franjöfifdje 9teoolution unb ber Slufftanb ber
©ommttne liefern tjieju genügenbe SBeifpiele.

SBei einjelnen ^nbioibuen mag atterbingä SJteli«
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würde der Wunsch gerechtfertigt sein, die oberste

Verwaltung unseres Kriegswesens möchte, wie in
früherer Zeit, einem Kriegsrath übertragen werden.
Doch diese Frage ist durch die Bundesverfassung
und das Gesetz über die Militärorganisation von
1874 bereits gelöst. Dagegen ist es wünschenswerth

U! d mit den bestehenden gesetzlichen

Bestimmungen vereinbar, eine Einrichtung zu treffen,
welche Sicherheit bietet, daß in Zukunft alle
militärischen Neuerungen gründlich erwogen werden,
bevor sie zur Ausführung gelangen. Das Mittel
hiezu bietet eine gut ausgewählte, aus mehreren

Mitgliedern bestehende Commission.
Hätten wir bisher eine solche Einrichtung

gehabt, mancher Irrthum wäre vermieden, manche

herbe Erfahrung uns erspart worden. Nicht so oft
hätten Gesetze, Reglemente nach kurzer Zeit ihres
Bestehens wieder aufgehoben und durch andere
ersetzt werden müssen.

So ost wurden in der neuesten Zeit die Räthe
mit Militär^ Angelegenheiten belästigt, daß in der

letzten Bundesversammlung von einer Seite sogar
der sehr auffallende Versuch gemacht wurde, die

ganze Militär-Gesetzgebung einer andern Behörde
zuzuschieben.

Doch wie die Entscheidung über Krieg und Frieden,

so hat das Recht, Gesetze über das Kriegsund

Heerwesen zu erlassen, der Kriegsherr allein.
Kriegsherr ist bei uns die Bundesversammlung.

Gerne geben wir zu, daß die Bundesversammlung

in ihrer Zusammensetzung wenig geeignet
sei, den militärischen Werth der Vorlagen und
Gesetze zu beurtheilen, noch daran militärisch-nützliche
Verbesserungen vorzunehmen. Doch dieses ist noch

kein Grund, wie beantragt wurde, die

Militärgesetzgebung dem Bundesrathe zu überbinden.

Abgesehen von den Gründen, welche den

Vorschlag als unausführbar erscheinen lassen, und die

schon in der Bundesversammlung hervorgehoben
wurden, ist auch der Bundesrath keine passende

Behörde zur erschöpfenden Behandlung militärischer
Fragen. Wenn den Augenblick auch 3 eidg. Obersten,

zu deren militärischer Befähigung und Tüchtigkeit
die Armee volles Vertrauen hat, in dem Bundesrathe

sitzen, so ist dieses doch nur eine zufällige
Combination. Es hat schon Zeiten gegeben, wo
kein einziger höherer Militär stch in dieser Behörde
befunden hat.

Es schiene daher, es müßte den Räthen, dem

Bundesrath und dem Chef des Militär-Departements

gleich erwünscht sein, daß die Vorlagen von
militärischen Gegenständen wohl erwogen zu ihnen
gelangen, so daß ihnen bloß zu entscheiden bliebe,
ob die Anträge stch mit den politischen und
finanziellen Verhältnissen des Staates vereinigen lassen

und aus diesem Grunde annehmbar seien oder nicht.
Der Vorgang wäre einfach, der Chef des

Militär-Departements berathet sich mit der Allgemeinen
Militär-Commission, er berichtet darüber dem

Bundesrath ; der letztere ist mit der Sache einverstanden,
in diesem Fall bringt er die Vorlage an die Räthe,
oder aber verlangt Aenderungen und weist die

Vorlage an das Militär-Departement zurück. Das
letztere berathet sich dann wieder mit der Militär-
Commission über die vorzunehmenden Modifikationen.

Die Bundesversammlung endlich entscheidet wie
bisher in letzter Instanz, doch würden die

Verhandlungen über militärische Vorlagen gewiß
weniger Zeit in Anspruch nehmen, was augenscheinlich

einer großen Anzahl Mitglieder sehr erwünscht
wäre.

(Fortsetzung folgt.)

Moralische Impulse.

(Fortsetzung.)

Von der besten Art „fest" machender Amulette
war jedenfalls das, welches ein Landsknecht von
einem Geistlichen in Baiern kaufte. Dieser Soldat
blieb auch wirklich in allen Schlachten unversehrt.
Endlich vermochte er seine Neugierde, was denn

in dem Amulet enthalten sei, nicht mehr zu
bezähmen. Er öffnete es und fand einen Zettel mit
den Worten: „H t mehr' Dich!"

Vom rein militärischen Standpunkt kann man
nichts gegen diesen Aberglauben haben. Es kann
dem Offizier nur angenehm sein, wenn seine
Soldaten sich für unverwundbar und schußfest halten.
Der Umstand, daß ungeachtet aller Amulette der
eine und andere erschossen wird, wird stch der
Aberglaube, der nicht leicht verlegen ist, dadurch
erklären, daß es dem Betreffenden an wahrem und
festem Glauben zu dem Amulet gefehlt habe.

Wenn es zweckmäßig scheinen möchte, den
Soldaten im Felde den Wahn an ihre Amulette zu
benehmen, so wäre es doch gewiß eines Offiziers
unwürdig, denselben absichtlich irgendwie zu fördern.

Zunächst dem religiösen Fanatismus kommt tn
seiner Wirkung und Erscheinung die Begeisterung
für gewisse neue Lehren, die, indem ste das längst
erwartete goldene Zeitalter in Aussicht stellen, sehr

geeignet stnd, die Gemüther der Menschen mächtig

zu ergreifen.
Solche Lehren waren die von der Freiheit, Gleichheit

und Brüderlichkeit zur Zeit der ersten französischen

Revolution, sowie die von der Gütergemeinschaft

und gemeinsamen Arbeit u. s. w. der Commu-
nisten der neuesten Zeit u. s. w.

Solche Doctrinen können wie die Lehre von
Glaubenssätzen ihre Schwärmer und Märtyrer erzeugen.
Wie der Fanatiker zur Ehre Gottes seine Feinde
mit Feuer und Schwert vertilgt, so thut es auch

der sociale Schwärmer im Namen der Menschheit
und der öffentlichen Wohlfahrt. Keiner von beiden

scheut vor Mord und Blutvergießen zurück. Sie
kennen weder Schonung noch Erbarmen, Sie
opfern Andere und stch selbst ihrem Wahn.

Furchtbare Erbitterung ist der stete Begleiter
solcher Kämpfe.

Die Parteikämpfe in Griechenland und Rom, die

erste französische Revolution und der Aufstand der
Commune liefern hiezu genügende Beispiele.

Bei einzelnen Individuen mag allerdings Neli-
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gion obet S3egeifterung für geroiffe SDoctrinen bloß
ber SDecfmantel fein, iHren roilben Snftiuften freien
Sauf ju laffen, bod) bei bem großen ©anjen ift
biefeä geroöHnlidj nidjt ber gall. ©ie Halten iHre

SBerbredjen für lobenäroerttje Späten, ©er £aß
oerblenbet fie.

greiHeitäbegeifterung ift eine ber ebelften SErieb*

febern, roeldje eä ju großen unb außerorbeiitüdjen
Slnftrengungen giebt. SDtag eä fid) barum Hau*

beln bie greiHeit ju erringen ober ju beHaupten,
in beiben gäüen läßt ftd) burdj fie ©roßeä erjielen.
©ie Hat mit ben früher genannten Smpulfen ge«

mein, baß fie nidjt nur auf ©injelne, fonbern auf
bie ganje Sliaffe ju roirfen geeignet ift. ©ie oer*
fefet rote biefe in fieberhafte ©pannung unb madjt
bie Ueberroinbung ber größten hinberniffe leidjt.
Sn ben -franjöfifdjen 3teoolutionäfriegen Hat ftdj
bie greiHeitäbegeifterung feHr roirffam gejeigt. ©ie
greiroittigen beä 3aH*eä 1793, roeldje unter ben

Älängen ber 3JJarfeiüaife bem geinb entgegenrücften,

roaren begierig für bie greiHeit unb bie SffioHlfaHrt

granfreidjä in ben erften SJteiHen ju faüen.
©ie ©nergie, roeldje granfreid) bamalä entfaltet,

roirb ftetä benfroürbig bleiben.

Sm SBerein mit religiöfer SBegeifterung unb £>aß

gegen ben SEürfen Hat fie bie SJteugriedjen in un*
gleidjem Äampf iHre UnabHängigfeit erringen laffen.

©ie SSaterlanbäliebe ift eineä ber erHabeuften
Wotioe großer §anblttngen. §ier fämpft ber

9Jtenfd) für Slüeä roaä iHm tHeuer ift, für ftaj, feine

gamilie, bie ©efefee feineä Sanbeä, bie greiHeit unb

UnabHängigfeit.
Sn ben ütepublifen beä SlltertHumä roar biefeä

©efttfjl am ftärfften ausgeprägt, ©er ©etft, roel»

djer itjre 33ürger befeelte, fönnte fle oft nidjt oor
SBernicHtung retten, bodj madjte fie unbefiegbar,
benn biejenigen, roeldje ju fterben roiffen, finb feinem
SJtaajtroort beä ©iegerä unterworfen.

gloruä, ein SJtömer, fagt in SBerounberung beä

SBiberftanbeä oon SJcumantta: „©Hre biefer Heiben*

mütHtgen unb naaj meinem eigenen UrtHeil H"dj-
beglücftett ©tabt! £reu unterftüfet fie iHre SBun*

beägenoffen gegen baä auf bie SJtadjt aüer Sänber

geftüfete SBolf, Hält fid) fo lange mit eigener Slrme

Äraft. 3ulefet unterliegt bie ©tabt, oHne bem

geinbe bie geringfte greube über ftaj ju Hinter*
laffen, benn niajt ein 5Jcann roar ba, ben man in
Äetten roegfüHren fönnte. SBeute roar, roie fiaj bei

armen Seuten benfen läßt, niajt oorHanben. S^e
SBaffen Hatten fie felbft oerbrannt. SJtur iHr SJtame

roar im SEriumpH tn SRom aufgefüHrt." (II. SB.

18. ©ap.)

3n SJtepublifen läßt fldj bie SBegeifterung für
SBaterlanb unb greiHeit am teiajteften etttjünben.
©aä SBolf nimmt an ben öffentlichen Slngelegen*
Heilen meHr Slnüjeil unb baä SffioHl beä ©injelnen
ift mit bem beä ©taateä enger oerfnüpft.

©ä roäre aber ein arger S^tHum ju glauben,
baß ber moralifdje £ebet ber SSaterlanbäliebe nur
in Stepublifen anroenbbar fei. ©r ift eä in atten

gut regierten ©taaten.
Sebeä S3olf, roeldjeä in golge feiner UnabHängig*

feit, ©efefee uttb ©inridjtungen burd) lange &dt
fiaj glütflidj füHlte, roirb fein SBaterlanb lieb ge*
roinnen unb in Reiten ber ©efaHr leiajt jur SBater«

lanbätiebe unb jum §aß gegen ben, roeldjer ben

bisherigen 3uftanb änberu roiü, ju begeiftern fein.
Äein Opfer fdjeint iHm bann ju groß, um bieUn*
abHängigfeit feineä Sanbeä, feine ©inricHtungen
unb bie ©idjerHeit beä Heimifdjen §erbeä aufredjt
ju erHalten.

SBaterlanbäliebe ift nidjt bie befonbere ©igenfdjaft
eineä beftimmten SBolfeä. ©er 5Jtieberlänber liebt
feine ©bene roie ber ©ebirgäberooHner feine SBerge.

©od) eä ift nidjt nur bte ©egenb, fonbern eä ftnb
nodj meHr bie focialen ©inridjtungen, ber Snbegriff
ber SBerHältniffe, unter roelajen baä SBolf lebt, roeldje
Urfadje feiner SSaterlanbäliebe finb.

3u roeldjen Slnftrengungen unb Opfern bie
SSaterlanbäliebe oeranlaffen fönne, baä Hängt oon
ber ©nergie eineä SBolfeä, oon feiner 3äHigfeit unb
Sluäbauer, baHer befonberä oon feiner SRace ab.

SBei unferem SBolfe Hat fid) bie SSaterlanbäliebe

ftetä feHr roirffam gejeigt. SJtoaj nie Hat man fid)
umfonft an biefelbe geroenbet. ©od) einfdjlummem
barf biefeä göttliaje geuer nidjt, iHm banfen roir
Sltteä roaä roir Haben.

©amit ber ©eift ber SSaterlanbäliebe in bem

Slugenblicf ber ©efaHr grüajte trage unb ftd) ju
glüHenbem Sßatriotiämuä entflamme, muß er fajon
im grieben gepftanjt unb genätjrt roerben. ©ä
muß fdjon bei ber ©rjieHung ber 3u9enb barauf
SMcffidjt genommen roerben, baß fie eineä Sageä
berufen ift, in bie Steinen beä §eereä ju treten.

©ie ©efdjidjte liefert ein oortrefflidjeä Mittel
ben ©eift ber SBaterlanbäliebe ju pflanjen. Sin ben

großen Saaten ber SSorfaHren muß fiaj ber fpäte
SJtadjfomme ein SBeifpiel neHmen, um eä iHnen,
roenn notHroenbig, gleid) ju tHun, unb ftetä ju iebem

Opfer, roeldjeä baä SBaterlanb forbert, bereit ju
fein. SJtidjt ju eitler ©elbftüberfdjäfeung, ju ebler

SJtaajetferung foü bie ©efdjidjte anfpornen. ©ie
§elbentHaten ber SSorfaHren fönnen ein SSolf niajt
oor ©djmadj beroaHren, fie fönnen biefe nur um fo
abfdjeuerregenber erfdjeinen laffen. ©in SSolf mit
großer SBergangenHeit Hat boppelte Urfadje fid) ju
erinnern, baß nur eigene Äraft, felbft gebradjte
große Opfer bie ©Hre eineä SBolfeä, roenn auaj
unter Umftänben, nidjt feine ©elbftftänbigfeit auf»
reajt ju erHalten oermögen. -

©er ©eift ber SBaterlanbäliebe madjte bie §eere
©rtedjenlanbä unb Stoma unbefiegbar, biefer ©eift
befeelte bie ©djlaajtHaufen unferer SBoroäter, roeldje

burdj baä Opfer itjreä Sebenä bie greiHeit unfereä
SBaterlanbeä erfämp ften, beren ©enuß nodj gegen*
roärtig ftd) iHre fpäten SJtadjfommen erfreuen. Slber

biefe ©rbfdjaft legt unä aua) SBerpfltdjtungen auf
unb bie greiHeit läßt fid) nur beroaHren, roenn feber

©injelne in ben Sffiaffen geübt unb ftetä bereit ift,
fidj bem ©emeinrooHt jum Opfer ju bringen.
Äeine §anbtung ift fdjöner, feine ebler, alä burd)
eigene SlufOpferung baä aügemeine SffioHl ju ftäjern.

©ie SSaterlanbäliebe betätigt fidj nidjt nur im
Ärieg, fonbern fie jeigt fidj auaj im grieben buraj
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gion oder Begeisterung für gewisse Doclrinen blofz

der Deckmantel sein, ihren wilden Instinkten freien
Lauf zu lassen, doch bei dem großen Ganzen ist

dieses gewöhnlich nicht der Fall. Sie halten ihre
Verbrechen für lobenswerthe Thaten. Der Haß
verblendet sie.

Freiheitsbegeisterung ist eine der edelsten
Triebfedern, welche es zu großen und außerordentlichen

Anstrengungen giebt. Mag es sich darum handeln

die Freiheit zu erringen oder zu behaupten,
in beiden Fällen läßt sich durch sie Großes erzielen.
Sie hat mit den früher genannten Impulsen
gemein, daß ste nicht nur auf Einzelne, sondern auf
die ganze Masse zu wirken geeignet ist. Sie
versetzt wie diese in fieberhafte Spannung und macht
die Ueberwindung der größten Hindernisse leicht.

Jn den französtschen Revolutionskriegen hat stch

die Freiheitsbegeisterung sehr wirksam gezeigt. Die
Freiwilligen des Jahres 1793, welche unter den

Klängen der Marseillaise dem Feind entgegenrückten,

waren begierig für die Freiheit und die Wohlfahrt
Frankreichs in den ersten Reihen zu fallen.

Die Energie, welche Frankreich damals entfaltet,
wird stets denkwürdig bleiben.

Im Verein mit religiöser Begeisterung und Haß
gegen den Türken hat ste die Neugriechen in
ungleichem Kampf ihre Unabhängigkeit erringen lassen.

Die Vaterlandsliebe ist eines der erhabensten
Motive großer Handlungen. Hier kämpft der

Mensch für Alles was ihm theuer ist, für stch, seine

Familie, die Gesetze seines Landes, die Freiheit und

Unabhängigkeit.
Jn den Republiken des Alterthums war dieses

Gefühl am stärksten ausgeprägt. Der Geist, welcher

ihre Bürger beseelte, konnte ste oft nicht vor
Vernichtung retten, doch machte sie unbesiegbar,
denn diejenigen, welche zu sterben wissen, sind keinem

Machtmort des Siegers unterworfen.
Florus, ein Römer, sagt, in Bewunderung des

Widerstandes von Numantia: „Ehre dieser helden-
mnthigen und nach meinem eigenen Urtheil hoch,

beglückten Stadt! Treu unterstützt ste ihre
Bundesgenossen gegen das auf die Macht aller Länder
gestützte Volk, hält sich so lange mit eigener Arme
Kraft. Zuletzt unterliegt die Stadt, ohne dem

Feinde die geringste Freude über sich zu hinterlassen,

denn nicht ein Mann war da, den man in
Ketten wegführen konnte. Beute war, wie sich bei

armen Leuten denken läßt, nicht vorhanden. Ihre
Waffen hatten sie selbst verbrannt. Nur ihr Name
war im Triumph in Rom aufgeführt." (II. B.
18. Cap.)

In Republiken läßt stch die Begeisterung für
Vaterland und Freiheit am leichtesten entzünden.
Das Volk nimmt an den öffentlichen Angelegenheiten

mehr Antheil und das Wohl des Einzelnen
ist mit dem des Staates enger verknüpft.

Es wäre aber ein arger Irrthum zu glauben,
daß der moralische Hebel der Vaterlandsliebe nur
in Republiken anwendbar sei. Er ist es in allen

gut regierten Staaten.
Jedes Volk, welches in Folge feiner Unabhängig¬

keit, Gesetze und Einrichtungen durch lange Zeit
stch glücklich fühlte, wird sein Vaterland lieb
gewinnen und in Zeiten der Gefahr leicht zur
Vaterlandsliebe und zum Haß gegen den, welcher den

bisherigen Zustand ändern will, zu begeistern sein.
Kein Opfer scheint ihm dann zu groß, um die

Unabhängigkeit seines Landes, seine Einrichtungen
und die Sicherheit des heimischen Herdes aufrecht

zu erhalten.
Vaterlandsliebe ist nicht die besondere Eigenschaft

eines bestimmten Volkes. Der Niederländer liebt
seine Ebene wie der Gebirgsbewohner seine Berge.
Doch es ist nicht nur die Gegend, sondern es sind
noch mehr die socialen Einrichtungen, der Inbegriff
der Verhältnisse, unter welchen das Volk lebt, welche

Ursache seiner Vaterlandsliebe sind.

Zu welchen Anstrengungen und Opfern die

Vaterlandsliebe veranlassen könne, das hängt von
der Energie eines Volkes, von seiner Zähigkeit und
Ausdauer, daher besonders von seiner Race ab.

Bei unserem Volke hat stch die Vaterlandsliebe
stets sehr wirksam gezeigt. Noch nie hat man sich

umsonst an dieselbe gewendet. Doch einschlummern
dars dieses göttliche Feuer nicht, ihm danken wir
Alles was wir haben.

Damit der Geist der Vaterlandsliebe in dem

Augenblick der Gefahr Früchte trage und sich zu
glühendem Patriotismus entflamme, muß er fchon
im Frieden gepflanzt und genährt werden. Es
muß schon bei der Erziehung der Jugend darauf
Rückstcht genommen werden, daß sie eines Tages
berufen ist, in die Reihen des Heeres zu treten.

Die Geschichte liefert ein vortreffliches Mittel
den Geist der Vaterlandsliebe zu pflanzen. An den

großen Thaten der Vorfahren muß stch der späte

Nachkomme ein Beispiel nehmen, um es ihnen,
wenn nothwendig, gleich zu thun, und stets zu jedem

Opfer, welches das Vaterland fordert, bereit zu
sein. Nicht zu eitler Selbstüberschätzung, zu edler

Nacheiferung soll die Geschichte anspornen. Die
Heldenthaten der Vorfahren können ein Volk nicht

vor Schmach bewahren, ste können diese nur um so

abscheuerregendev erscheinen lassen. Ein Volk mit
großer Vergangenheit hat doppelte Ursache stch zu
erinnern, daß nur eigene Kraft, selbst gebrachte

große Opfer die Ehre eines Volkes, wenn auch

unter Umständen, nicht seine Selbstständigkeit aufrecht

zu erhalten vermögen.
Der Geist der Vaterlandsliebe machte die Heere

Griechenlands und Roms unbesiegbar, dieser Geist
beseelte die Schlachthaufen unserer Vorväter, welche

durch das Opfer ihres Lebens die Freiheit unseres
Vaterlandes erkämpften, deren Genuß noch

gegenwärtig sich ihre späten Nachkommen erfreuen. Aber
diese Erbschaft legt uns auch Verpflichtungen auf
und die Freiheit läßt stch nur bewahren, wenn jeder
Einzelne in den Waffen geübt und stets bereit ist,
sich dem Gemeinwohl zum Opfer zu bringen.
Keine Handlung ist schöner, keine edler, als durch
eigene Aufopferung das allgemeine Wohl zu sichern.

Die Vaterlandsliebe bethätigt sich nicht nur im
Krieg, sondern ste zeigt sich auch im Frieden durch
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bie Opfer, bie fie ber nationalen UnabHängigfeit,
burdj ©rünbung eineä fräftigen Äriegäroefenä, Sin«
läge oon SBefeftigungen u. f. ro. bringt.

Stidjt burdj Hodjtönenbe Strafen, fonbern buraj
SHaten beurfunbet fidj'ä, ob ein SBolf oon SSater»

lanbäliebe befeelt ift.
Sn jenen ©taaten, roo feber ©injelne bie öffent*

lidje SBoHlfaHrt unb baä allgemeine SBefte über ben
eigenen SBorüjeil fefet, roirb bie SBaterlanbäliebe in
ber ©tunbe ber ©efaHr rounberooüe Slnftrengungen
beroirfen. Wan roirb umfonft an fie appeüiren,
roo baä UmgefeHrte ber gatt ift.

Sn befpotifaj regierten ©taaten ift ber moralifdje
£>ebel ber SSaterlanbäliebe unanroenbbar. ©r oer»
liert an SBirffamfeit, roo baä ganje SBolf ober ein
großer SHeil beäfelben mit ber Stegierung unju»
frieben ift.

SBo UnfäHigfeit, SBiUfür ober Sßarteiletbenfdjaft
Herrjdjt, oerfdjroinbet bie 33aterlanbSltebe. Unter*
brücfte unb S3erfolgte begrüßen in bem geinb oft
ben SBefreier unb finb geneigt mit iHm gemeinfdjaft*
lidje ©adje jn maajen.*)

1798 Haben bie oon SBern unterbrücften Sffiaabt*
länber bie franjöftfdje Snoafion in bie ©djroeij ge*
rufen.

SBenn in bem ©taat, roelajen man ju befriegen
gebenft, bie Stegierung geHler madjt, roenn fie ge*
redjten SBünfdjen beä SBolfeä feine Stedjnung trägt,
leibenfdjaftlidj ift, Verfolgungen roegen politifdjen
ober religiöfen Slnficbten eintreten läßt, roenn eine
SBartei ftaj nad) Slenberung feHnt, ober bie SBe*

üölfenmg ganjer Sßrooinjen unb Sönberflrecfen un*
aufrieben ift, fo roäre eä oom Slngreifer feHr fetjler=
Haft auä biefer ©ttnft ber Umffänbe niajt Stufeen

ju jieHen. Sn bem SRaße alä er buraj Slgenten
bie UnjufriebenHeit unterHalten unb fteigem läßt,
fid) ben SlnfcHein giebt, nur jum ©d&ufee ber Unter*
brücften ben Ärieg ju unterneHmen, auf eine befto
fräfttgere Unterfiüfeung oon ©eite berfelben roirb
er Hoffen bürfen.

©o rourbe j. 99. 1792 bie geftung 3Mnj buraj
eine für bie Sbeen ber franjöftfdjen Steoolution
eingenommene Sßartei an bie granjofen oerratHen.
©o Haben bie Stuffeu in iHren Äriegen gegen bie
Surfen in ber unterbrücften djriftlidjen SBeoölferuug
ftetä treue SBunbeägenoffen gefunben, bie iHnen oft
gute ©ienfte geleiftet Haben.

©er SSorüjeil, ben Parteien in geinbeälanb bem

Slngreifer geroäHren fönnen, ift feHr groß. Sluä
biefem ©runb feHen roir j. 33., baß Stiajelieu, ber
in granfreien i>ie Sßroteftanten oerfolgte, fie in
©eutfdjlanb unterftüfete.

©ie Unterfiüfeung einer politifdjen spartet, einer
©efte ober unterbrüdten Nationalität in geinbeälanb
bietet immer einen hoppelten SBortbeil: ©rftenä man
fann ben Sßorroanb, fie gegen ben Unterbrücfer ju be*

fdjüfeen, ju feber beliebigen 3eit jur Äriegäerflärung

*) <Si gfebt nodj Serbältniffe, wo ftdj Im Ärfeg au« »erlebtem

©Ijrgeij, au« bem ©efübl bc« £affe« unb ber Sftaaje @fnjelnct
SBorHjell jieben läfjt, bodj tiefe« fübrt un« In ba« bunfelfte ®c=

biet menfdjlldjet Selbenfdjaften, »eldje« wir nidjt betreten wollen.

benüfeen; jroeitenä barf man auf ben roenigftenä
fitflfdjroeigenben SBeiftanb biefer spartei recHnen.

©in arger S^Hum, in ben bie Senfer ber ®e*
fcHicfe monarajifcHer ©taaten oft oerfatten, ift, ju
glauben, baß baä mäajtige ©efüHl ber SBaterlanbä*

liebe buraj baä feHr jroeifelHafte ber Siebe jum
SDtonarttjen erfefet roerben fönnte. ©ä ift biefeä
eine Säufdjung, bie nur oon Höflingen im eigenen
Sntereffe unb in ber Slbfidjt, iHrem £>errn ju fcHmei*

djeln, unterHalten roerben fann.
©le römifdjen Äaifer, roelaje bie gaHnen ber Segionen

mit iHren SBtlDern oerfeHen ließen unb bie frütjern
©ötterbilber entfernten, in ber Meinung, baß baä

erftere bie ©olbaten meHr begeiftern rourbe, roaren
Starren.

?Utonardjen,.bie Slnerfennungen unb 53eloHnungen
ben ©Harafter oon ©unftbejeugungen, ©nabenaften
aufjubrücfen beftrebt finb, neHmen iHnen baburd)

großenujeitä iHren SffiertH-

Stur ben eingefleifdjten Höfling oermag ber SBunfd),
bem Stegenten ju gefallen, begeiftern. Sffienn er,
oon biefem SBunfdj befeelt, aud) große Slnftrengungen
maajt baä 3iel ju erreicHen, fo ift eä bodj nidjt bie
Siebe jum SJtonardjen, fonbern nur ber ©Hrgeij,
roeldjer iHn antreibt, ©er berüHmte Äod) SSatel

beä gürften ©onbe" Hat ftd) audj nidjt auä Siebe

ju bemfelben ben SBaudj aufgefdjlifet, alä iHm bei
einem großen ©iner ein §auptgeriajt mißlang, fon*
bern roeil er feinen StuHm alä erfter Äod) oerloren

ju Haben glaubte.
SDie Siebe jum 2Jtonardjen alä moralifdje Stieb»

feber fönnte möglidjerroeife bei ©injelnen in Sin»

betradjt fommen, niemalä beim SBolf unb ber

Slrmee.

©eroöHnlid) überfdjreitet fie feHr befdjeibene ©ren*

jen nidjt. ©ie erbält aber eine obne SBergleidj

größere SBebeutung, roenn ber gürft ein ftegretder
gelbHerr ift ober roenn er feine Stegierung mit
bem ©lanj unb StuHm ber Station ober einem großen
Sßrhtcip ju ibentificiren gemußt Hat.

Stationalftolj unb nationale ©iferfudjt fönnen
ein Sßolf ju grofjer Sluäbauer in langwierigen
Äriegen oeranlaffen. ©aä berüHmtefte SBeifpiel

in biefer SBejieHung liefern bie punifdjen Äriege.
©in anbereä auä neuerer J^eit ber Ärieg ber ©ng«
länber gegen granfreid) oon 1792—1815.

(gortfefeung folgt.)

Etude d'ensemble de la guerre franco-alle-
maude de 1870-1871 par L. Patry, Capi-
taine-Adjudant-Major au 67e de ligne.
Soissons, chez L. Couturier. 1876.

SBon bem oerbienftootten Sffierfe beä §errn
SBerfafferä liegt unä bie 2. 8 i e f e r u n g, bie Sage

oom 18. Sluguft biä 1. ©eptember umfaffenb, oor.
Sffiir maajen fdjon Heute baä Sßublifum ber ©djroeij,
unb bießmal niajt allein bie sU?ilitärä, fonbern aud)
alle für bie ©efajicHte beä Äriegeä ftd) intereffiren«
ben Saien, auf bie neue unb überfittjtliaje gorm
biefer grapHifd) bargeftettten Äriegägefdjidjte auf*
merffam. ©ie ©ejammtHeit ber Operationen ift
in ber ©arfteüung beä £errn Äapitän SBatrn aud)
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die Opfer, die sie der nationalen Unabhängigkeit,
durch Gründung eines kräftigen Kriegswesens,
Anlage von Befestigungen u. s. w. bringt.

Nicht durch hochtönende Phrasen, sondern durch
Thaten beurkundet stch's, ob ein Volk von
Vaterlandsliebe beseelt ist.

Jn jenen Staaten, wo jeder Einzelne die öffentliche

Wohlfahrt und das allgemeine Beste über den
eigenen Vorthcil setzt, wird die Vaterlandsliebe in
der Stunde der Gefahr wundervolle Anstrengungen
bewirken. Man wird umsonst an sie appelliren,
wo das Umgekehrte der Fall ist.

Jn despotisch regierten Staaten ist der moralische
Hebel der Vaterlandsliebe unanwendbar. Er
verliert an Wirksamkeit, wo das ganze Volk oder ein
großer Theil desselben mit der Regierung
unzufrieden ist.

Wo Unfähigkeit, Willkür oder Parteileidenschaft
herrscht, verschwindet die Vaterlandsliebe.
Unterdrückte und Verfolgte begrüßen in dem Feind oft
den Befreier und sind geneigt mit ihm gemeinschaftliche

Sache zu machen.*)
1798 haben die von Bern unterdrückten Waadtländer

die französische Invasion in die Schweiz
gerufen.

Wenn in dem Staat, welchen man zu bekriegen
gedenkt, die Regierung Fehler macht, wenn sie
gerechten Wünschen des Volkes keine Rechnung trägt,
leidenschaftlich ist, Verfolgungen wegen politischen
oder religiösen Ansichten eintreten läßt, wenn eine

Partei stch nach Aenderung sehnt, oder die
Bevölkerung ganzer Provinzen und Länderstrecken
unzufrieden ist, so wäre es vom Angreifer sehr fehlerhaft

aus dieser Gunst der Umstände nicht Nutzen
zu ziehen. Jn dem Maße als er durch Agenten
die Unzufriedenheit unterhalten und steigern läßt,
stch den Anschein giebt, nur zum Schutze der
Unterdrückten den Krieg zu unternehmen, auf eine desto

kräftigere Unterstützung von Seite derselben wird
er hoffen dürfen.

So wurde z. B. 1792 die Festung Mainz durch
eine für die Ideen der französtschen Revolution
eingenommene Partei an die Franzosen verrathen.
So haben die Russen in ihren Kriegen gegen die
Türken in der unterdrückten christlichen Bevölkerung
stets treue Bundesgenossen gefunden, die ihnen oft
gute Dienste geleistet haben.

Der Vortheil, den Parteien in Feindesland dem

Angreifer geivähren können, ist sehr groß. Aus
diesem Grund sehen wir z. B., daß Richelieu, der
in Frankreich die Protestanten verfolgte, ste in
Deutschland unterstützte.

Die Unterstützung einer politischen Partei, einer
Sekte oder unterdrückten Nationalität in Feindesland
bietet immer einen doppelten Vortheil: Erstens man
kann den Vorwand, sie gegen den Unterdrücker zu
beschützen, zu jeder beliebigen Zeit zur Kriegserklärung

*) Es giebt noch Verhältnisse, wo sich im Krieg aus verletztem

Ehrgeiz, au« dem Gefühl de« Hasses und der Rache Einzelner
Vertheil ziehen läßt, dcch diese« führt uns In das dunkelste
Gebiet menschlicher Leidenschaften, welches wir nicht betreten wvllen.

benutzen; zweitens darf man auf den wenigstens
stillschweigenden Beistand dieser Partei rechnen.

Ein arger Irrthum, in den die Lenker der
Geschicke monarchischer Staaten oft verfallen, ist, zu
glauben, daß das mächtige Gefühl der Vaterlandsliebe

durch das sehr zweifelhafte der Liebe zum
Monarchen ersetzt werden könnte. Es ist dieses

eine Täuschung, die nur von Höflingen im eigenen
Interesse und in der Absicht, ihrem Herrn zu schmeicheln,

unterhalten werden kann.
Die römischen Kaiser, welche die Fahnen der Legionen

mit ihren Bildern versehen ließen und die frühern
Götterbilder entfernten, in der Meinung, daß das

erstere die Soldaten mehr begeistern würde, waren
Narren.

Monarchen,.die Anerkennungen uud Belohnungen
den Charakter von Gunstbezeugungen, Gnadenakten

aufzudrücken bestrebt sind, nehmen ihnen dadurch

großentheils ihren Werth.
Nur den eingefleischten Höfling vermag der Wunsch,

dem Regenten zu gefallen, begeistern. Wenn er,
von diesem Wunsch beseelt, auch große Anstrengungen
macht das Ziel zu erreichen, so ist es doch nicht die
Liebe zum Monarchen, sondern nur der Ehrgeiz,
welcher ihn antreibt. Der berühmte Koch Vatel
des Fürsten Condö hat stch auch nicht aus Liebe

zu demselben den Bauch aufgeschlitzt, als ihm bei
einem großen Diner ein Hauptgericht mißlang,
sondern weil er seinen Ruhm als erster Koch verloren

zu haben glaubte.
Die Liebe zum Monarchen als moralische Triebfeder

könnte möglicherweise bei Einzelnen in
Anbetracht kommen, niemals beim Volk und der

Armee.
Gewöhnlich überschreitet ste sehr bescheidene Grenzen

nicht. Sie erhält aber eine ohne Vergleich
größere Bedeutung, wenn der Fürst ein stegreicher

Feldherr ist oder wenn er seine Regierung mit
dem Glanz und Ruhm der Nation oder einem großen

Princip zu identiftciren gewußt hat.

Nationalstolz und nationale Eifersucht können
ein Volk zu großer Ausdauer in langwierigen
Kriegen veranlassen. Das berühmteste Beispiel
in dieser Beziehung liefern die punischen Kriege.
Ein anderes aus neuerer Zeit der Krieg der
Engländer gegen Frankreich von 1792—181b.

(Fortsetzung folgt.)

Ltuöe ck'evseindle àe la guerre krniico-nlle-
Mîmà« às 1870-1871 var I^. ?atrx, Osvi-
taille-^Huàsut-Uîhor «u 67e àe ligne.
Laissons, olle« 1^. Couturier. 1876.

Von dem verdienstvollen Werke des Herrn
Verfassers liegt uns die 2. Lieferung, die Tage

vom 18. August bis 1. September umfassend, vor.
Wir machen schon heute das Publikum der Schweiz,
und dießmal nicht allein die Militärs, sondern auch

alle für die Geschichte des Krieges sich interesstren-
den Laien, auf die neue und übersichtliche Form
dieser graphisch dargestellten Kriegsgeschichte
aufmerksam. Die Gesammtheit der Operationen ist

in der Darstellung des Herrn Kapitän Patry auch
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